Herzlich willkommen zum Kurs "Adobe Photshop 7.0" der TEIA AG - Internet Akademie und Lehrbuch Verlag.
http://www.teialehrbuch.de/Kostenlose-Kurse/Adobe-Photoshop/8523-Aufloesung-und-Bildgroesse.html

Photoshop gilt seit seiner Markteinführung Mitte der 1980er Jahre allgemein als das Standardprogramm für die digitale Bildbearbeitung.

Der Begriff digitale oder elektronische Bildbearbeitung beschreibt die Veränderung und/oder Manipulation eines in digitaler Form vorliegenden Bildes, die am Computer mit Hilfe eines Bildbearbeitungsprogramms erfolgt. Sie orientiert sich an den Arbeitstechniken der klassischen Fotografie und Fotolabortechnik. Die digitale Bildbearbeitung ermöglicht es, Bilder nachträglich so zu bearbeiten, wie es in einem herkömmlichen Fotolabor mit physikalischen und chemischen Prozessen nur unter großem Aufwand oder gar nicht möglich ist.

Die häufigsten Manipulationen in der Bildbearbeitung betreffen die Veränderung von Helligkeit, Kontrast und Farbe eines Bildes, die Bildmontage, also das Zusammenfügen mehrerer Bildteile zu einem neuen Bild, sowie verschiedene Retuschen wie das Entfernen von Objekten aus einem Bild. In den folgenden 14 Lerneinheiten erfahren Sie, wie Sie Adobe Photoshop dazu verwenden, Bilder zu bearbeiten, eigene grafische Elemente zu erstellen und alle diese Objekte für die Publikation im Internet zu optimieren. Um Photoshop so praxisnah wir möglich zu erlernen, erhalten Sie einen virtuellen Auftrag einer Filmproduktionsgesellschaft, nicht nur ein Filmplakat zu entwickeln, sondern auch die Elemente einer zugehörigen Webseite. Fotomaterial wird Ihnen hierfür zur Verfügung gestellt, einige grafische Elemente müssen Sie allerdings selbst erstellen.

Bevor wir mit der ersten Lerneinheit beginnen, möchten wir Ihnen einige grundlegende Begriffe aus der digitalen Bildbearbeitung vorstellen, da sie zum Verständnis der folgenden Lerneinheiten unabdingbar sind.

Computergrafiken werden zunächst in zwei Kategorien unterschieden: Rasterbilder und Vektorgrafiken.

Bei einem Rasterbild, man spricht auch von Bitmaps, besteht das Bild aus rechteckigen Bildpunkten, den sogenannten Pixeln, die in einem Raster angeordnet sind. Der Begriff Pixel ist die englische Abkürzung für Picture Element (Bildelement) und steht für die kleinste Bildeinheit, die mit einem digitalen Bildverarbeitungssystem aufgenommen, bearbeitet und ausgegeben werden kann (Nach: bu.s microfilmdienst, http://www.microfilmdienst.de, Aufruf: 24.05.2003). Jedem Pixel sind eine bestimmte Position und ein Farbwert im Raster zugewiesen. Vergleichen Sie ein Rasterbild mit einem Fliesenmuster oder einem Mosaik.

Die Abbildungsqualität eines Rasterbildes ist abhängig von der gespeicherten Zahl an Pixel auf einer bestimmten Längeneinheit und wird als Auflösung bezeichnet. Beschrieben wird die Auflösung in Dots per Inch (dpi) oder in ppi (Pixel pro Inch). Welche Auflösung Sie konkret verwenden, hängt von den Eigenschaften des Ausgabemediums (Bildschirm, Drucker usw.) ab. Ein Bild, das an einem Monitor präsentiert werden soll, hat typischerweise 72 dpi, also 72 Bildpunkte pro Inch (Zoll; 2,54 Zentimeter). Ein Bild, das auf einem handelsüblichen Tintenstrahldrucker ausgegeben werden soll, hat rund 300 bis 400 dpi Auflösung. Hierzu aber in Lerneinheit 2 mehr.

Eine Vektorgrafik besteht nicht aus Bildpunkten, sondern aus mathematischen Objekten, die durch Vektoren definiert werden. Ein einfaches Beispiel: Bei einem Rasterbild wird ein roter Kreis durch ein Muster aus roten und weißen Pixeln dargestellt. Bei einer Vektorgrafik wird der Kreis mathematisch beschrieben, und zwar über die Position seines Mittelpunktes, seinen Radius und seine Farbe. Wenn Sie diesen Kreis nun vergrößern, verändern Sie seine mathematische Definition. Aus diesem Grund sind Vektorgrafiken auflösungsunabhängig und verlieren beim Skalieren (Vergrößern/Verkleinern bzw. Verändern der Auflösung) weder an Schärfe, noch an Detailreichtum. Vergleichen Sie eine Vektorgrafik mit einer Zeichnung oder einem Kupferstich, bei denen gerade und gebogene Linien das Gesamtbild ergeben.

Ein weiterer Begriff, der zu den Grundlagen der digitalen Bildbearbeitung gehört, ist der Farbmodus eines Bildes. Der Farbmodus definiert, wie eine Farbe dargestellt wird und basiert auf einem sogenannten Farbmodell (siehe Lerneinheit 2). Verschiedene Farbmodi werden verwendet, da Ein- und Ausgabegeräte (z.B. Scanner, Drucker, Bildschirm, Projektor) Farbe auf unterschiedliche Weise erfassen, beziehungsweise darstellen. Ein Bildschirm zum Beispiel erzeugt Farben aus den Primärfarben Rot, Grün und Blau (RGB), eine Druckmaschine druckt mit den Farben Cyan, Magenta, Gelb (Yellow) und Schwarz (Black). Auch hierauf wird in der Lerneinheit 2 näher eingegangen.

Wenn Sie Bilder speichern, können Sie zwischen verschiedenen Dateiformaten wählen. Das Dateiformat bestimmt, wie Daten kodiert werden, wie also Texte, Bilder oder Graphiken im Computer abgelegt werden. Typische Bildformate sind zum Beispiel TIFF, JPEG, BMP oder das Photoshop-eigene Format PSD. Aufgrund ihrer spezifischen Eigenschaften (Bildqualität, Dateigröße, Farbmodus usw.) eignen sich manche Formate wie JPEG oder GIF besonders für die Veröffentlichung auf Webseiten, während andere wie etwa TIFF für den Druck prädestiniert sind. Hierzu erfahren Sie jedoch mehr in der Lerneinheit 2.

Bevor es nun losgeht, möchten wir Ihnen noch einen Rat zu dieser Qualifikationseinheit mitgeben: Vollziehen Sie nicht nur die Ihnen gestellten Aufgaben nach, sondern probieren Sie anhand des Übungsmaterials, das Sie zum Download zur Verfügung gestellt bekommen, oder mit eigenen Bildern so viel wie möglich aus.

Für die meisten Arbeitsprozesse gibt es keine Patentlösung, vielmehr haben Sie in vielen Fällen mehrere Möglichkeiten, ein und dasselbe Resultat zu erzielen. Das wahre Potential von Photoshop erkennen Sie jedoch erst, wenn Sie ihr erlerntes Wissen auf neue Problemstellungen transferieren. Alle Techniken lassen sich in unendlichen Kombinationen neu verwenden, so dass Sie nach erfolgreichem Abschluss der Qualifikationseinheit keinem Bild mehr trauen, das Sie nicht selbst gefälscht haben.

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen viel Spaß und Erfolg mit der QE Photoshop!




2.2 Rasterbilder

Unter einem Rasterbild wird gemeinhin eine Fotografie oder ein Gemälde verstanden, dass aus Bildpunkten und/oder Farbflächen besteht. Am deutlichsten wird die Parallelität von Gemälde und digitalem Rasterbild in der Stilrichtung des Pointillismus (auch Neoimpressionismus). Als eine Weiterentwicklung des Impressionismus griffen Maler wie der Franzose Georges Seurat (1859-1891) die Farbtechnik von Eugène Delacroix und wissenschaftliche optische Theorien wie die Farbenlehren von E. Chevreul und H. Helmholtz auf und gaben "die Erscheinung der sichtbaren Welt" wieder, indem Sie reine Farben in kleinsten Punkten dicht nebeneinander setzten. Diese einzelnen Punkte reiner Farbe sollten sich erst auf der Netzhaut des Betrachters vermischen (Quelle: Pointillismus.de, Roland Lutz, http://www.pointillismus.de, Abruf: 05.05.2003).

Auch wenn ein digitales Rasterbild nicht nur aus reinen Farben gemäß der pointillistischen Theorie, sondern aus mehreren Millionen verschiedener Farben bestehen kann, nutzt es doch die Schwäche des menschlichen Auges, dass mit zunehmender Entfernung zu einem betrachteten Objekt dessen Strukturen "verschmelzen". Nehmen wir als einfaches Beispiel eine Linie, die einen Farbverlauf von Rot nach Blau aufweist. Ein Rasterbild stellt diesen Farbverlauf dar, indem es zwischen dem roten und blauen Ende der Linie (Abb. 2.2 oben) violette Bildpunkte in einer endlichen Zahl von Abstufungen enthält. Die einzelnen Bildpunkte, aus denen die obere Linie im Bild besteht, sind deutlich erkennbar. Je weiter Sie sich nun vom Monitor entfernen, desto mehr verschmelzen die Pixel zu einem Farbverlauf.

Abb. 2.2: Der Farbverlauf wird durch eine beschränkte Zahl farbiger Pixel erzeugt



Dasselbe Prinzip nutzt auch die analoge Fotografie: Ein Foto besteht ebenfalls aus einzelnen Bildpunkten, die in einer Kette komplizierter chemischer und physikalischer Reaktionen während der Belichtung und Entwicklung von Filmmaterial entstehen.

Auf dem Trägermaterial eines Films befindet sich die Emulsion, eine feine Gelatineschicht, auf der sich lichtempfindliche Silberhalogenid-Kristalle in feinster Verteilung befinden. Bei den Silberhalogenid-Kristallen handelt es sich um eine Ionenverbindung, bei der das Silberatom ein Elektron abgibt, das vom Halogenatom aufgenommen wird. Das dabei entstehende Silber-Ion ist folglich positiv, das Halogen-Ion negativ geladen. Werden die Silber-Ionen belichtet, zerfallen sie in ihre chemischen Bestandteile, wobei metallisches Silber (Ag) entsteht. Bei der Entwicklung des belichteten Films werden die nicht belichteten Bereiche entweder chemisch oder physikalisch entfernt, so dass ein Negativ der Aufnahme entsteht. Während ein Schwarz-Weiß-Film lediglich eine Emulsionsschicht benötigt, befinden sich auf einem Farbnegativfilm drei solcher Schichten, nämlich jeweils eine für die drei Primärfarben Rot, Grün und Blau, die durch Filterschichten und Farbkuppler voneinander getrennt sind. Die Filterschichten bei Farbnegativfilmen dienen dazu, die jeweilige Farbe herauszufiltern, an den Farbkupplern wird später bei der Farbentwicklung die Farbe gebildet. (Nach: Foto Online; http://www.fotoline.ch, Abruf: 07.05.2003).

Papierbilder oder Dias haben mit elektronischen Rasterbilder einige Gemeinsamkeiten: Beide sind hervorragend dazu geeignet, feine Strukturen und Farbverläufe sowie eine hohe Anzahl an Farben und Graustufen darzustellen. Beide können jedoch nur eine endliche Zahl an Bildpunkten enthalten, wobei die Abbildungsqualität mit der Zahl der Bildpunkte auf einer bestimmten Strecke steigt (Auflösung). In der Fototechnik wird die Auflösung von Filmmaterial und Bild als Körnigkeit bezeichnet: Je kleiner die Silberhalogenid-Kristalle sind, desto feiner werden die resultierenden Bildpunkte.

Während ein Farbfoto jedoch eine unbeschränkte Zahl an Farben darstellen kann, ist die Zahl der möglichen Farben, die ein digitales Bild haben kann, beschränkt. Hierzu jedoch mehr im Abschnitt 2.4.

Rasterbilder bestehen aus rechteckigen Pixel (Abkürzung für Picture Element, also Bildelement), denen eine bestimmte Farbe zugewiesen ist. Pixel sind die kleinsten Einheiten in der digitalen Bildverarbeitung und haben eine feste, nicht veränderbare Größe. Auch die meisten Ein- und Ausgabegeräte wie Scanner, Monitore und Drucker basieren auf der Verarbeitung und Interpretation solcher Pixel. Bei diesen wird jedoch nicht der Begriff Pixel, sondern "dot" (englisch für (Bild-)Punkt) verwendet, wobei Bildpunkt und Pixel äquivalent sind. Wir kommen gleich wieder darauf zurück.

Bei einem Rasterbild werden die Bildpunkte in einer Zeilenstruktur angeordnet, wobei eine Zeile üblicherweise von links nach rechts aufgebaut ist und die Zeilen von oben nach unten geschrieben werden. Daraus ergibt sich die Position jedes einzelnen Pixels im Bild, ohne dass hierfür weitere Informationen nötig sind.

Abb. 2.3: Die Vergrößerung zeigt, dass ein Rasterbild aus einzelnen Bildpunkten besteht


2.2.1 Auflösung und Bildgröße

Neben der Anzahl der Farben, auf die wir in Abschnitt 2.4 zurückkommen, bestimmen vor allem zwei Faktoren die Abbildungsqualität eines Rasterbildes: Die Gesamtzahl der Pixel (Pixelanzahl, in Photoshop Pixelmaße genannt) und die Zahl der Pixel auf einer bestimmten Strecke (Auflösung).

Nehmen wir ein einfaches Beispiel, an dem Sie sich diesen Zusammenhang verdeutlichen können: Stellen Sie sich vor, Sie haben 100 gleich große verschiedenfarbene Mosaiksteine und sollen daraus ein Muster legen, wobei die Steinchen nur in Zeilen und Spalten gelegt werden dürfen. Die 100 Mosaiksteine entsprechen der Pixelanzahl eines Rasterbildes, die Zeilen und Spalten der Anordnung der Pixel. 
Wie gut die Qualität des Mosaiks wird, hängt davon ab, wie dicht Sie die Steine aneinander setzen (Auflösung). Wählen Sie weite Abstände, wird das Mosaik zwar größer, die Steine liegen allerdings weiter auseinander, so dass der Betrachter nicht nur das Muster, sondern die einzelnen Steinchen wahrnimmt. Setzen Sie die Steinchen sehr eng, erhalten Sie zwar ein kleineres Mosaik, die Steinchen fügen sich jedoch viel stärker zu einem Gesamtbild zusammen. Dieses Prinzip trifft auch auf Rasterbilder zu.

Betrachten wir nun die Gesamtzahl der Bildpunkte (Pixelanzahl) und die Auflösung eines Rasterbildes sowie ihr Verhältnis zueinander in Photoshop. Öffnen Sie hierzu die Datei "lake powell.psd" aus der letzten Lerneinheit und wählen Sie den Befehl "Bild, Bildgröße".

In Photoshop wird die Größe eines Rasterbildes mit den Begriffen Pixelmaße und Dateigröße angegeben. Der Begriff Dateigröße ist hier insofern verwirrend, da darunter normalerweise die Größe einer Datei in Byte angegeben wird.

Abb. 2.4: Pixelmaße, Bildmaße und Auflösung eines Bildes ermitteln und verändern Sie im Menü "Bild, Bildgröße"



Die Pixelmaße geben die Gesamtzahl der Pixel eines Bildes in Breite und Höhe an, in diesem Falle also 800 mal 538 Pixel. Die Breite bezieht sich auf die horizontale Anzahl der Pixel pro Zeile, die Höhe auf die Zahl der Zeilen. Die Gesamtmenge der Bildpunkte beträgt für dieses Beispiel also 430.400 Pixel.

Die Dateigröße gibt die Abmessung eines Bildes an, die in Einheiten wie Millimeter, Inch und Punkt angezeigt wird. Die Einheit "Punkt" bezieht sich hier übrigens nicht auf Bildpunkt (Pixel), sondern auf einen Schriftpunkt, auf den wir in Lerneinheit 7 eingehen.

Unter Auflösung sehen Sie, wie viele Pixel sich auf einem Inch, bzw. auf einem Zentimeter befinden. Die Auflösung des Bildes wird durch die Anzahl der Pixel auf einer Zeile bestimmt und in Dots per Inch (dpi) oder in Pixel per Inch (ppi) angegeben.

Je mehr Pixel pro Inch sich in einem Bild befinden, desto besser ist die Qualität in bezug auf Schärfe und Detailreichtum. Ein gutes Beispiel dafür ist der Unterschied zwischen einer Tageszeitung, die mit 120 bis 140 dpi gedruckt wird, und einem Hochglanzmagazin mit seinen rund 300 bis 600 dpi. Bei einer Tageszeitung sehen Sie deutlich die einzelnen Druckpunkte (Raster), bei einem Hochglanzmagazin benötigen Sie schon eine Lupe, um die einzelnen "Dots" zu erkennen.

Abb. 2.5: Die Maße eines Bildes sind abhängig von der Gesamtzahl der Pixel und der Auflösung

 

Unsere Beispieldatei hat als Auflösung 150 Pixel pro Inch (ppi), die Dimensionen des Bildes (Dateigröße) beträgt also:

Breite in Inch = 800 Pixel / 150 Pixel pro Inch 
Höhe in Inch = 538 Pixel / 150 Pixel pro Inch

Um die Maße in Zentimeter zu erhalten, multiplizieren Sie die Ergebnisse mit 2,54.

Die Breite des Bildes in Zentimeter beträgt also gerundet 13,55 Zentimeter, die Höhe beträgt gerundet 9,11 Zentimeter.

Drucken Sie das Bild auf Ihrem Drucker mit dem Befehl "Datei, Drucken" aus.

Wenn Sie die Auflösung eines Bildes nun verdoppeln, ohne die Pixelmaße zu verändern, halbieren sich logischerweise Länge und Breite des Bildes.

Geben Sie in der Dialogbox "Bildgröße" unter "Auflösung" die Einstellung "300 dpi" ein und stellen Sie unter "Pixelmaße" die Originalwerte 800 und 538 wieder her. (Falls Sie dies nicht tun, verdoppelt Photoshop die Anzahl der Pixel, wobei 50 Prozent der Bildinformation errechnet werden, da die Bildpunkte ja physikalisch vorher nicht vorhanden waren).


 

Bestätigen Sie die Änderung mit OK und drucken Sie die 300-dpi-Version des Bildes aus.

Vergleichen Sie die Größe der beiden ausgedruckten Bilder, so stellen Sie fest, dass das 300-dpi-Bild im Vergleich zur 150-dpi-Version nur 25 Prozent der Fläche einnimmt, da sich Breite und Höhe halbiert haben.

Ihnen ist bestimmt aufgefallen, das sich die Darstellungsgröße des Bildes am Monitor jedoch nicht verändert hat. Wie lässt sich dieser Sachverhalt erklären


2.2.4 Bildgröße und Auflösung in der Praxis

Wie Sie im letzten Abschnitt gelernt haben, können Sie ein Vektorobjekt nahezu beliebig skalieren, ohne dass es in der Druckausgabe zu einem Qualitätsverlust kommt. Als limitierender Faktor sind hier in erster Linie die maximale Druckauflösung des Ausgabegerätes und die Papiergröße zu nennen.

Die Abbildungsqualität eines Rasterbildes hängt hingegen von der Gesamtzahl der Bildpunkte und der Auflösung ab. Verkleinern Sie bei konstanter Auflösung ein Rasterbild, so werden dem Bild Informationen entzogen und die Abbildungsqualität sinkt. Vergrößern Sie ein Rasterbild bei gleichbleibender Auflösung, so werden dem Rasterbild Informationen (Bildpunkte) hinzugefügt, die vorher nicht vorhanden waren. Auch in diesem Falle sinkt die Bildqualität. In beiden Fällen hängt die Qualität der Skalierung vom Umfang, also wie stark ein Bild vergrößert oder verkleinert wird, sowie von den verwendeten Algorithmen ab, die ein Bildbearbeitungsprogramm verwendet. Wie Sie in der ersten Lerneinheit bereits erfahren haben, stehen Ihnen zur Neuberechnung eines Bildes in Photoshop die drei Algorithmen "Pixelverdopplung", "Bilinear" und "Bikubisch" zur Auswahl.

Grundsätzlich sollten Sie es nach Möglichkeit vermeiden, Rasterbilder zu skalieren. Statt dessen sollten Sie bestrebt sein, von vornherein das Optimum an Bildinformation zu erhalten, sei es nun durch korrekte Scannereinstellungen beim Digitalisieren von Bildern oder durch die richtigen Einstellungen beim Einsatz einer Digitalkamera.

Bei der Beurteilung der Bildqualität am Monitor hängt es davon ab, ob ein Bild auf einer Druckmaschine, oder auf einem Monitor ausgegeben werden soll. Die Qualität eines Bildes, dass gedruckt werden soll, kann am Monitor nicht beurteilt werden, da der Monitor nicht die Auflösung der Druckmaschine wiedergeben kann. In der nächsten Lerneinheit werden wir uns deshalb näher mit den korrekten Scan- und Druckauflösungen beschäftigen.

Soll ein Bild an einem Monitor ausgegeben werden, so genügt grundsätzlich eine Auflösung von 72 dpi, wenn auch für die Bildschirmpräsentation die Gesamtzahl der Pixel eines Bildes entscheidend ist.

Betrachten Sie die Abbildung 2.10, die eine Webseite im Internet Explorer zeigt. Beide Bilder sind 300 mal 202 Pixel groß, das obere hat jedoch eine Auflösung von 72 dpi, das untere 150 dpi. Da beide Bilder die gleiche Gesamtmenge an Pixel haben, beträgt ihre Dateigröße jeweils 33 KByte, außerdem werden Sie auf der Webseite gleich groß abgebildet.

Wie Sie aus dem bereits Gelernten wissen, unterscheiden sich die beiden Bilder in Ihrer Größe, nicht in ihren Pixelmaßen, was sich wiederum nur bei der Druckausgabe auswirkt.

Abb. 2.10: Auf einer Webseite unterscheiden sich die beiden Bilder trotz der unterschiedlichen Auflösung nicht, da die Gesamtzahl der Pixel entscheidend ist



Nun liegt der Schluss nahe, dass für Bildschirmpräsentationen oder das Internet ein Bild lediglich mit 72 dpi erstellt werden muss. Im Prinzip ist das nicht falsch, wenn Sie in Photoshop eigene Elemente wie Navigationsleisten erstellen. Für Fotos, die eingescannt oder von einer Digitalkamera importiert werden, trifft das aber nicht zu. In Photoshop erhalten Sie eine wesentlich bessere Qualität, wenn Sie ein Bild zwischen 100 und 200 dpi einscannen und erst nach vollendeter Bearbeitung mit dem Befehl "Datei, Für Web speichern" optimieren. Auf diese Weise stehen dem Programm während des Bearbeitungsprozesses wesentlich mehr Bildinformationen zur Verfügung, die erst am Ende auf eine internetfreundliche Dateigröße reduziert werden.

Das Gleiche gilt auch für Digitalkameras. Um Speicherplatz zu sparen und mehr Bilder aufnehmen zu können, machen Unkundige häufig den Fehler, die Auflösung des Bildes beim Fotografieren zu reduzieren, anstatt ein stärkeres Kompressionsverfahren zu verwenden. Dies geschieht in der Annahme, dass eine höhere Kompression zu schlechterer Bildqualität führt, die als sogenannte Artefakte vor allem in hochkomprimierten JPEG-Bildern zu sehen sind. Tatsächlich degradiert aber eine geringere Auflösung ein Bild wesentlich mehr, denn schlimmer als eine komprimierte Information ist ihr völliges Fehlen.



Wenn Sie Bilder erstellen oder Fotos scannen, die gedruckt werden sollen, arbeiten Sie im Hinblick auf Bildgröße und Auflösung unter anderen Voraussetzungen, denn in aller Regel sind die Bildmaße des zu druckenden Bildes vorgegeben, also zum Beispiel 18 mal 24 Zentimeter oder das Format A4.

Für Bilder, die im Internet publiziert werden sollen, kommt es in erster Linie auf einen möglichst guten Kompromiss aus Bildqualität und Dateigröße an, bei der Druckausgabe hingegen ausschließlich auf möglichst gute Qualität. Da in aller Regel das Format des auszudruckenden Bildes feststeht, bestimmt die maximale sichtbare Auflösung der Druckmaschine die Auflösung des Bildes (siehe Lerneinheit 3). Aus diesen beiden Faktoren ergibt sich die Gesamtzahl der Pixel eines Bildes.

Wählen Sie eine zu hohe Auflösung, erzeugen Sie eine unnötig große Datei, die nicht nur Speicherplatz verschwendet, sondern vor allem die Verarbeitungsgeschwindigkeit Ihres Systems herabsetzt. Zum Beispiel ist eine Magazinseite in Echtfarben mit den Maßen 20 mal 30 Zentimeter bei 72 dpi rund 1,3 Megabyte groß, bei 300 dpi sind es bereits fast 18 Megabyte.


2.5 Dateiformate

Photoshop bietet Ihnen zahlreiche Dateiformate an, um Bilder abzuspeichern. Die richtige Wahl des Dateiformats ist Voraussetzung, damit Ihr Bild später wie geplant gedruckt oder an einem Bildschirm veröffentlicht werden kann. Druck und Web-Publishing stellen völlig unterschiedliche Anforderungen an eine Datei. Für den Druck kommt es in erster Linie auf Qualität an, während für das Internet ein Kompromiss aus Qualität und Dateigröße gefunden werden muss.

Wenn Sie ein Bild speichern, berücksichtigen Sie bei der Wahl des passenden Dateiformats die folgenden Kriterien

Bildqualität
Dateigröße
Kompatibilität
Besondere Eigenschaften
Bildqualität und Dateigröße stehen in direkter Abhängigkeit zueinander, da die Reduzierung der Dateigröße über die Komprimierung der Bildinformationen erfolgt. Dabei wird zwischen verlustloser und verlustbehafteter Komprimierung unterschieden. Typische verlustlose Komprimierungsverfahren sind Run Length Encoding, mit RLE abgekürzt, und LZW, benannt nach dessen Entwicklern Lempel Ziv und Welch. Diese Verfahren basieren auf mehr oder weniger komplizierten Algorithmen, die Beschreibung der Bildinformationen zu reduzieren. Am einfachsten ist dies am Beispiel von RLE nachzuvollziehen.

Abb. 2.33: Photoshop unterstützt zahlreiche Dateiformate



Stellen Sie sich eine orange Linie mit 10 Pixel vor, der eine schwarze Linie mit 12 Pixel folgt.

Unkomprimiert würde die Information vereinfacht also so aussehen:
255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 255/205/102, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0, 0/0/0

Statt dessen lässt sich die Information auch so zusammenfassen:
10 x 255/205/102, 12 x 0/0/0

Wie Sie sehen, benötigt die zweite Beschreibung der selben Information wesentlich weniger Zeichen, ohne dass eine Information dabei verloren geht. Gleichzeitig können Sie an diesem Beispiel ermessen, dass die Komprimierung nur dann effektiv ist, wenn ein Bild klare Strukturen und wenig Farben aufweist.

Verlustbehaftete Komprimierungsverfahren wie JPEG vereinfachen aus diesem Grund komplexe Bildinformationen, um sie effektiver beschreiben zu können. JPEG zum Beispiel basiert auf dem Umstand, dass das menschliche Auge auf Helligkeit empfindlicher reagiert als auf Farbe. Beim Komprimieren werden dem Bild deshalb ein Teil der Farbinformation entzogen, lediglich die Helligkeitswerte werden beibehalten. Wird eine so komprimierte Datei in einem Programm geöffnet, berechnet sie aus den verbliebenen Farbinformationen die Farbe aller Bildpunkte. Je mehr Farbinformationen beim Komprimieren entzogen werden, desto kleiner wird die Datei, desto schlechter ist jedoch die Qualität des Bildes, wenn es dekomprimiert wird.

Jedes Dateiformat unterstützt, wenn überhaupt, nur bestimmte Kompressionsverfahren, so dass in bezug auf die Dateigröße nur bestimmte Formate für die Veröffentlichung von Bildern auf Webseiten, beziehungsweise für den hochwertigen Ausdruck geeignet sind. Hinzu kommt, dass bei der Auswahl des Dateiformats dessen Kompatibilität zu Programmen und unterschiedlichen Betriebssystemen beachtet werden muss.

In der Praxis kann nur eine begrenzte Anzahl an Dateiformaten von unterschiedlichen Plattformen und Programmen verarbeitet werden. Webbrowser können nur die Dateiformate JPEG, GIF und PNG darstellen, während Druckereien entweder EPS oder TIFF bevorzugen. Diese beiden Formate bieten nicht nur eine hohe Bildqualität, sondern können von praktisch allen DTP- und Bildbearbeitungsprogrammen über unterschiedliche Plattformen und Geräten hinweg verarbeitet werden.

Das letzte Kriterium für die Wahl eines Dateiformats bezieht sich schließlich auf bestimmte Bildeigenschaften wie Ebenen, Pfade (Vektorformen), Farbprofile und Alphakanäle. Diese Eigenschaften sollten zum Beispiel beim Archivieren eines Bildes erhalten werden, um sie später noch bearbeiten zu können.

Betrachten wir die verschiedenen Formate, die Sie in Photoshop verwenden können, einmal genauer.
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